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Einleitung  

Abo’l-QÁsem ManÒÙr FerdousÐ wurde um 329/940 in BÁµ bei ÓÁbarÁn, einem 
Stadtteil von TÙs im Nordosten Irans geboren. Im Unterschied zu vielen an-
deren großen Dichtern des Ostens liegen nur spärliche Überlieferungen zu 
Herkunft und Leben von FerdousÐ vor. So finden sich in historischen Quel-
len keine verlässlichen Angaben über seine Kindheit und Jugend. Biografi-
sche Hinweise, die allerdings erst rund ein Jahrhundert nach dem Tode des 
Dichters zu Papier gebracht wurden,1 besagen, dass FerdousÐ von Haus aus 
dem Stande des einfachen Landedelmanns (dehqÁn)2 zugehörig war und so-
mit in bescheidenem Wohlstand aufwuchs. Zwar entwickelte er schon in frü-
her Jugend eine ausgeprägte Neigung zur Dichtkunst, begann mit eigenem 
poetischem Wirken und damit auch mit seinem Lebenswerk ŠÁhnÁme jedoch 
erst im reiferen Erwachsenenalter.  

Zu FerdousÐs Privat- und Familienleben finden sich in der Literatur nur 
sehr spärliche Angaben. NezÁmÐ ArÙªÐ3 weiß zwar von einer Tochter zu be-
richten, über sonstige Angehörige und deren Verhältnis zu FerdousÐ schwei-
gen die Quellen jedoch. Insoweit ist man auf Andeutungen angewiesen, die 
der Dichter selbst in sein Werk eingestreut hat.4 Der Dichter starb im Jahre 
411/1020 in TÙs. 

Die unvergleichliche schöpferische Lebensleistung des Dichters ist hinge-
gen manifest. Mit dem ŠÁhnÁme hat FerdousÐ das weltgrößte Epos eines Ein-
zeldichters geschaffen. Umfang und Anspruch seines Werkes erheben ihn 
zum bedeutendsten Epiker seiner Zeit überhaupt. 

Als Vorlage seines Lebenswerkes diente FerdousÐ das überlieferte iranische 
Epos ËodÁy-nÁme („Königsbuch“), welches die Geschichte Irans vom Urbe-
ginn bis zum Untergang der Sassaniden behandelt und historische Schilde-
rungen mit sagenhaften Erzählungen vermischt. Nach Nöldeke wurde dieses 
Prosa-Opus auf Betreiben von AbÙ ManÒur MoÎammad ibn !Abdor-RazzÁq, 
dem seinerzeitigen Statthalter von TÙs, von vier Männern zusammengestellt.5 

                                                       
1  Siehe Rypka², History of Iranian Literature, Dordrecht 1968, S. 154 f.; ÑafÁ, ÏabÐ-

hollÁh: ÍamÁse sarÁyÐ dar irÁn, Teheran 1324š/1946, S. 163 f.; ders., TÁriÌ-e adabiyÁt, 
Bd. 1, S. 458. 

2  Rypka², S. 155.  
3  NezÁmÐ ÝArÙªÐ: AÎmad ibn !Omar ibn !AlÐ: ¥ahÁr maqÁle [„Vier Abhandlungen“, 

persisch], hrsg. v. ÉalÁl od-DÐn TehrÁnÐ. Az rÙ-ye taÒÎÐÎ-e MoÎammad QazwinÐ. O.J., 
S. 51. 

4  Siehe FerdousÐ, AboÝl-QÁsim: ŠÁhnÁme, hrsg.von Bertels et al., Bd. 1-9, Bd. 9, S. 138 
f., Verse 2167-2180. Dort spricht der Dichter den frühen Tod seines Sohnes im Alter 
von nur 37 Jahren an.  

5  Nöldeke, Theodor: Das iranische Nationalepos, 2. Aufl., Berlin/Leipzig 1920, S. 16; 
Barthold, W.: Zur Geschichte des persischen Epos. Deutsch von Hans-Heinrich 
Schaeder. In: ZDMG, Band 98 (neue Folge Band 23), Leipzig 1944, S. 151. 



 9 

Nach der Ermordung von AbÙ ManÒÙr MoÎammad ibn AÎmad DaqÐqÐ, 
einem Dichter, der die Übertragung des ËodÁy-nÁme in Versform begonnen 
hatte, nahm FerdousÐ dessen bisher verfasste tausend Verse, welche die Ein-
führung der zoroastrischen Religion unter GoštÁsp sowie die Kämpfe zwi-
schen GoštÁsp und ArÊÁsp beschrieben, in sein Werk auf.  

Etwa im Alter von 40 Jahren (370/980) begann FerdousÐ mit der Abfas-
sung seines Heldenepos, dem er auch die Verse von DaqÐqÐ einverleibte.6 Sein 
endgültiger Abschluss fand im Jahre 400/1009 -10 statt. 

Neben dem erwähnten ËodÁy-nÁme hatten bereits andere Werke vor Fer-
dousÐ eine (helden-)epische Tradition in IrÁn begründet:  
– das Prosa-ŠÁhnÁme von AbÙ ManÒÙr aus dem Jahre 346š/957 (die 

hauptsächliche Quelle der späteren Arbeit FerdousÐs) 
– das erste ŠÁhnÁme in Gedichtform von Mas!ÙdÐ aus Marv (355š/965)7 
– das GoštÁspnÁme von DaqÐqÐ (die sogenannten „Tausend Verse“) 
– das KetÁb-e GaršÁsp des Abo’l Moayyad aus BalÌ, verfasst in der ersten 

Hälfte des 10. Jahrhunderts. 
 
FerdousÐ leitet sein Epos mit einer Huldigung Gottes und seiner edelsten 
Schöpfung, der Vernunft, ein. Sodann wendet er sich der Erschaffung der 
vier Elemente zu, aus denen die Welt mit ihren Bergen, Meeren, Wüsten, 
Pflanzen und Tieren und schließlich dem Menschen hervorging. Der Be-
schreibung der Entstehung von Sonne und Mond folgt das Lob des Prophe-
ten und seiner Helfer. FerdousÐ setzt seinen Prolog mit einer Erläuterung der 
Entstehungsgeschichte des ŠÁhnÁme fort, wobei die grundlegenden Auf-
zeichnungen im ËodÁy-nÁme und die Bemühungen DaqÐqÐs um dessen epi-
sche Umsetzung besondere Erwähnung finden. Der Epilog schließt mit der 
Preisung von AmÐrak ManÒÙr (des Sohnes von AbÙ ManÒÙr ibn MoÎam-
mad)8 aus dem Heldengeschlecht der PahlavÁn, seinem später ermordeten 
Gönner, sowie einer Reverenz an Sultan MaÎmÙd. 
 
Nach ṢafÁ (ḤÁmÁse sarÁyÐ dar irÁn S. 197 lässt sich der Hauptteil des Werkes, 
die epische Chronologie der persischen Könige, in drei Perioden gliedern:  
– Doure-ye asÁtirÐ (mythische Epoche) von Gay½mart bis zum Auftreten 

FerÿdÙns 
– Doure-ye PahlavÁnÐ (heroische Epoche) vom Aufstand des Schmieds KÁve 

bis zum Tode Rostams 

                                                       
6  Nöldeke aaO, S. 152. 
7  Rypka² bezeichnet Mas!ÙdÐ dieses Werk selbst nicht als ŠÁhnÁme; anders aber ÑafÁ: 

ÍamÁse sarÁyÐ dar irÁn, Teheran 1324š/1946, S. 153.  
8  Nach SafÁ, ÏabÐh-ollÁh: TÁriÌ-e adabiyÁt dar irÁn, 8 Bde., Bd. 1, Teheran 1378/1999, 

S. 467, kann hier keinesfalls AbÙ ManÒÙr !Abdor-RazzÁq gemeint sein, da FerdousÐ 
seine Arbeit am ŠÁhnÁme erst 20 Jahre nach dessen Tod aufnahm. Vgl. auch RiyÁḥÐ, 
MoÎammad AmÐn: FerdousÐ: zendegÐ, andÐše va še’r-e Ù, 2. Aufl. Teheran 1376/1997, 
S. 92. 
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– Doure-ye tÁrÐÌÐ (historische Epoche) von Bahman bis zum Untergang der 
Sassaniden. 

 
Insgesamt behandelt das ŠÁhnÁme fünfzig Herrschaftsperioden, beginnend 
mit dem ersten mythischen König Gay½mart bis zum Ende der Ära von 
Yazdgerd III (reg. 632-651). Nach Rypka9 umfasst das ŠÁhnÁme in den meis-
ten Handschriften 48.000 bis 52.000 Doppelverse, nur vereinzelt 55.000 oder 
mehr. Arberry10 zählt sogar ca. 60.000 Doppelverse, ebenso ÑafÁ.11   

Das ŠÁhnÁme ist in der poetischen Form ma³navÐ12 (Mathnawi) verfasst. 
Diese Form eignet sich hervorragend für epische, romantische aber auch für 
didaktische und mystische Poesie. Mathnawi ist ein längeres Gedicht mit 
Doppelversen und durchgehenden Reimen im Versmaß motaqÁreb.13  

FerdousÐs Sprache ist einfach, nicht überschwenglich und ohne poetische 
Manierismen, aus heutiger Sicht freilich antiquiert, dem Alter der Gescheh-
nisse entsprechend.14  

Nach Yarshater macht gerade diese stilistische Schlichtheit die Einzigartig-
keit des ŠÁhnÁme aus, das sich noch heute leicht lesen und verstehen lässt.15  

Das Monumentalwerk FerdousÐs bildet eine tragende Säule der kulturellen 
Identität Irans und wirkt als zeitlose Konstante im Nationalbewusstsein der 
Iraner fort.  

Im ŠÁhnÁme spiegeln sich alle Höhen und Tiefen des irdischen Schicksals 
im Allgemeinen wie auch die Stärken und Schwächen der menschlichen Exis-
tenz im Besonderen. Dabei verfolgt das Monumentalwerk grundlegend päda-
gogische Intentionen: Es verdeutlicht in kraftvollen Bildern das Wechselspiel 
von Gut und Böse und führt den Leser mit läuternden Hinweisen zur Er-
kenntnis der Unausweichlichkeit von Moral und Rechtschaffenheit. Beseelt 
von einem starken Gerechtigkeitssinn scheut FerdousÐ nicht davor zurück, 
auch die menschlichen Seiten von Landesfeinden und Initiatoren verwerfli-
cher Taten herauszustellen.  

Die Synergie von sprachlicher Klarheit, eindrucksvoller Plastizität der 
dichterischen, gleichwohl streng überlieferungstreuen Spiegelung iranischer 
Mythen, Sagen und historischen Begebenheiten unter Verwendung facetten-
reichster Natursymbolik und der stets spürbaren ethischen Überzeugungs-
kraft seines Verfassers verleiht dem ŠÁhnÁme jene einzigartige Originalität, 
die es zum epochalen Nationalepos erhebt.  

                                                       
9  Rypka², S. 158. 
10  Arberry, Arthur J.: Classical Persian Literature, London 1958, S. 44. 
11  ṢafÁ: TÁriÌ-e adabiyÁt dar irÁn, Bd. I, S. 489. 
12  HomÁyÐ, ÉalÁl-od-DÐn: FonÙn-e balÁÈat va sanÁÞÁt-e adabÐ, 2. Aufl. Teheran 1361/ 

1982, S. 156; vgl. Schimmel, Annemarie: Stern und Blume. Wiesbaden 1984, S. 22. 
13  Rypka², S. 100. 
14  Rypka², S. 161. 
15  Yarshater, Ehsan: „SoÌan-rÁnÐ-ye ostÁd Ehsan Yarshater.“ Keyhan (Londoner Ausga-

be), 23.09.2004, S. 7. 
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Obgleich FerdousÐs Zeitalter auf allen Ebenen vom arabisch-islamischen 
Einfluss geprägt war, trägt sein Werk im Unterschied zu anderen zeitgenössi-
schen Dichtungen keine erkennbaren Spuren dieser kulturellen Bemächti-
gung. Es behauptet daher zu Recht seine herausragende Stellung im nationa-
len Kulturgut und überstrahlt als kreativer Höhepunkt die epische Tradition 
Irans.  

Die ersten Versuche, die Gelehrtenwelt Europas mit dem ŠÁhnÁme be-
kannt zu machen, gehen auf das Ende des 18. Jahrhunderts zurück. Bereits 
1811 ließ der Engländer Mathew Lumsden, Professor für Arabisch und Per-
sisch, nach der Auswertung von 27 persischen Handschriften in Kalkutta ei-
ne „kritische“ Fassung des Originaltextes mit dem Titel „The Shah-namu, 
being a series of heroic poems on the ancient history of Persia“ drucken, 
musste es aber aus Kostengründen bei einem Exemplar belassen. Die erste 
vollständige Veröffentlichung des Originaltextes unternahm sein Landsmann 
Turner Macan im Jahre 1829 mit dem vierbändigen Werk „The Shah-nameh 
an heroic poem by Abool-Kasim Firdoosee“, das keine Verszählung enthielt.  

Im gleichen Jahr begann der namhafte Orientalist Prof. Jules Mohl wäh-
rend seines Wirkens als Sekretär der Asiatischen Gesellschaft in Paris die 
Ausarbeitung einer synoptischen persisch-französischen Gesamtausgabe, wel-
che in den Jahren 1838 bis 1878 in sieben aufeinander folgenden Bänden er-
schien.16  

In Deutschland hatte inzwischen Adolf Friedrich Graf von Schack eine 
Übersetzung unter dem Titel „Heldensagen des Ferdusi“ herausgebracht.17 
Eine weitere „kritische“ Textfassung in zwei Bänden publizierte der deutsche 
Theologe und Orientalist Vullers auf der Grundlage der Ausgaben von Ma-
can und Mohl in den Jahren 1877 und 1878.18 Der dritte und letzte Band 
wurde nach Vullers Tod von seinem Schüler S. Landauer 1884 vollendet.  

Prof. Italo Pizzi veröffentlichte wenige Jahre später in Turin eine italieni-
sche Übersetzung des ŠÁhnÁme.19  

Die wohl namhafteste klassische Übersetzung des ŠÁhnÁme ins Deutsche 
schuf bald darauf Friedrich Rückert mit seinem dreibändigen (unvollständi-
gen) Werk „Firdosis Königsbuch (Schahname)“.20  

Zu den bedeutendsten europäischen Veröffentlichungen des 20. Jahrhun-
derts zählt schließlich das in dreißig Jahren intensivster Arbeit erstellte 
„Glossar zu Firdosis Schahname“ des deutschen Iranisten Fritz Wolff.21  

                                                       
16  Le livre des rois par AbouÝlkasim Firdousi [ŠÁhnÁme, französisch]. Übersetzt und 

kommentiert von Jules Mohl. 7 Bde. Paris 1838-1878. 
17  Schack, Adolf Friedrich Graf von: Heldensagen des Ferdusi, Stuttgart 1865. 
18  Schahname, hrsg. von Vullers, Johannes Augustus (Firdusii Liber Regum), 3 Bde. 

(unvollst.), Leiden 1877-1884. 
19  Libro dei Re di Firdusi, 1866-1888. 
20  Rückert, Friedrich: Firdosis Königsbuch (Schahname), 3 Bde., Berlin 1890-1895. 
21  Erschienen 1935 in Berlin. 
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Erwähnenswert ist ferner die aufwändige russische Textausgabe von Ber-
tels, erschienen von 1960–1971 in neun Bänden.22 Die jüngste, bislang am 
sorgfältigsten recherchierte Ausgabe, welche auf einer überaus genauen Aus-
wertung ausgesuchter Handschriften beruht, hat der Hamburger Orientalist 
Khaleghi-Motlagh verfasst.23  

Jede inhaltliche Befassung mit dem ŠÁhnÁme fördert nicht nur einen 
schier unerschöpflichen Fundus an mythischen und historischen Details, 
sondern auch einen faszinierenden Reichtum an Symbolen, Allegorien, Ver-
gleichen und anderen Stilmitteln zutage, der sehr häufig an sinnliche Erfah-
rungen der Natur mit ihrer Formen- und Artenvielfalt anknüpft.  

Es ist charakteristisch für die literarische Ära der Entstehung des ŠÁhnÁ-
me, dass die Farbenpracht der Vegetation die Bildersprache dominiert. Auch 
FerdousÐs Vergleichsgegenstände sind fast ausschließlich der Natur entnom-
men. Die Mannigfaltigkeit seiner Bilder korreliert mit der Vielfalt seiner The-
men: Von Kämpfen und Kriegen über menschliche Gemütszustände und Be-
ziehungen bis zur Beschreibung von Tieren und Naturerscheinungen macht 
FerdousÐ eine breite Palette von Lebenserfahrungen und Wahrnehmungen 
zum Inhalt seines poetischen Schaffens. Dabei projiziert er sehr häufig 
menschliche Eigenschaften in natürliche Gewächse wie Pflanzen und Bäume, 
die dadurch vor dem geistigen Auge des Lesers als vitale Illustrationen seiner 
Akteure aufscheinen.  

Das Hauptziel der vorliegenden Arbeit besteht darin, die facettenreiche 
Welt der Pflanzen im ŠÁhnÁme darzustellen. Ursprünglich war auch die Ein-
beziehung von Tieren und Gesteinen beabsichtigt; bei eingehender Durch-
dringung des Werkes stellte sich jedoch heraus, dass dies die Arbeit dermaßen 
umfangreich gestaltet hätte, dass ich es vorzog, mich auf die Behandlung der 
Pflanzen zu beschränken.  

Im Vorfeld meiner Ausarbeitung der Thematik suchte ich aus dem über-
aus ergiebigen Glossar von Wolff24 sämtliche dort verzeichneten Pflanzenna-
men heraus. Anschließend unterzog ich die verschiedenen wissenschaftlich 
anerkannten Textausgaben des ŠÁhnÁme einer eingehenden vergleichenden 
Analyse im Hinblick darauf, ob sie die von Wolff referenzierten Pflanzenbe-
zeichnungen lückenlos und im gleichen Zusammenhang enthalten. Im Ein-
zelnen waren dies die Kalkuttaer Ausgabe von Macan in vier Bänden aus dem 
Jahre 1829, die Pariser Ausgabe von Mohl in sieben Bänden (1838–1878), die 
Leidener Ausgabe von Vullers-Landauer (1877–1884), die Moskauer Ausgabe 
in 9 Bänden (1960–1971) sowie die bislang fünfbändige Ausgabe von Khale-
ghi-Motlagh (1988–1997).  

                                                       
22  Bertels, E. E.: ŠÁhnÁma-yi Firdausi. Kritičeskij tekst, hrsg. von E. E. Bertels et al., 9 

Bde., Moskau 1963–1970. 
23  The ShÁhnÁme (The Book of Kings), ed. by Djalal Khaleghi-Motlagh, Bde. 1-5, New 

York 1988-1997. 
24  Wolff, Fritz: Glossar zu Ferdosis Schahname, Teheran 1998. 



 13 

Um dem Bedeutungsgehalt des Originals gerecht zu werden, hält sich mei-
ne Übersetzung möglichst wortgetreu an die persische Textvorlage.  

Bei der Wahl der Referenzvorlage entschied ich mich schließlich für die 
Moskauer Ausgabe, da es sich um die vollständige Wiedergabe des Werkes 
von FerdousÐ handelt, welche in besonderem Maße um Authentizität bemüht 
ist. Ergänzend zog ich die Ausgabe von Khaleghi-Motlagh heran, da sie den 
neuesten Auswertungsstand des historischen Quellenmaterials und seiner 
wissenschaftlichen Aufarbeitung in den letzten Jahrhunderten repräsentiert.  

Die Zuordnung der korrekten botanischen Bezeichnungen zu den ver-
schiedenen im ŠÁhnÁme angesprochenen Pflanzennamen erwies sich als 
durchaus diffizil, da unter den Gelehrten zum Teil höchst unterschiedliche 
Auffassungen darüber bestehen, welche Gewächse jeweils gemeint sein sollen. 
Erst ein gründliches botanisches Quellenstudium unter Berücksichtigung re-
gionaler vegetativer Besonderheiten der im ŠÁhnÁme angesprochenen Ereig-
nisstätten ermöglichte eine plausible merkmalsbezogene Bestimmung der Ge-
wächse.  

Der lexikalische Aufbau meiner Arbeit orientiert sich an den persischen 
Pflanzennamen, die in alphabetischer Reihenfolge behandelt werden. Jeder 
persischen Bezeichnung folgt die deutsche Entsprechung, dieser wiederum 
die botanische Klassifikation. Letztere wird nach dem Muster „Gattung, Art, 
Autor; Familie“ wiedergegeben, z.B.  

Arzan 
(Rispenhirse, Echte Hirse, Panicum miliaceum L.; Gramineae). 

Im nächsten Schritt wird die Häufigkeit des Vorkommens der jeweiligen 
Pflanze bzw. des Pflanzenteils im ŠÁhnÁme angegeben. Fundstellen zu Zitaten 
aus dem ŠÁhnÁme (Moskauer Ausgabe) werden in folgender Weise bezeich-
net: Band, Seite, Vers, z.B. „VII, 155, 1718“. Die römischen Ziffern benennen 
den Band, dann folgt die Seite, zuletzt der Vers. 

Meine Untersuchung der verschiedenen Pflanzen und Gewächse be-
schränkt sich nicht auf deren botanische Identifikation, sondern stellt diese 
auch in einen literarischen Zusammenhang mit nach den Regeln der einhei-
mischen zeitgenössischen Rhetorik von FerdousÐ verwendeten Stilmitteln. 
Eine kurze Darstellung der einzelnen Stilfiguren, die im ŠÁhnÁme Verwen-
dung finden, habe ich in die Schlussbemerkungen aufgenommen. 
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Transkription 

In meiner Arbeit wende ich eine modifizierte Form der Transkription der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft an. Aus etymologischen Gründen 
finden für die Umschrift historischer Wörter und Eigennamen MaºhÙl-
Vokale Verwendung. Für die langen Vokale verwende ich die Umschriften Á, 
Ð, Ù und für die kurzen Vokale a, e, o. Mit ÿ und ½ werden die MaºhÙl-Vokale 
wiedergegeben. 

Diphtonge werden mit ei und ou umschrieben. Aus technischen Gründen 
ist der Umschrift den folgende Buchstaben (z, s, h, s, h, z) bei Unterstrei-
chung nicht erkennbar. 
 
Für die Konsonanten gilt folgende Transkriptionsregel: 
 
a ا 
Á آ 
b ب 
p پ 
t ت 
 ث ³
Ê ج 
 چ ¦
Î ح 
Ì خ 
d د 

 ذ ¿
r ر 
z ز 
µ ژ 
s س 
š ش 
Ò ص 
ª ض 
Ô ط 
Û ظ 
Ý ع 

È غ 
f ف 
q ق 
k ک 
g گ 
l ل 
m م 
n ن 
v  و 
y ی 
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Das Pflanzenreich 

Àbn½s25 
(Ebenholzbaum,26 Diospyros ebenum J.G. Koenig; Ebenaceae27) 

Das Wort Ábn½s wird 48mal im ŠÁhnÁme erwähnt. Das Ebenholz war schon 
früh in Ägypten bekannt und wurde zusammen mit wertvollen und kostba-
ren Materialien verarbeitet. Im ŠÁhnÁme findet Ebenholz in erster Linie we-
gen seiner dunklen Farbe Erwähnung, daneben aber auch wegen seiner Be-
schaffenheit als hartes und edles Holz. Das Wort für Ebenholz wird je nach 
Darstellung mit unterschiedlicher Bedeutung oder Funktion gebraucht. 

Gebrauch im eigentlichen Sinne 

An den wenigen Stellen, wo das Wort „Ebenholz“ in seiner eigentlichen Be-
deutung verwendet wird, geschieht dies, um seine Qualität als edles Holz in 
den Vordergrund zu stellen und nicht wegen seiner Farbe. Stets ist die Rede 
von der Nutzung des Ebenholzes zum Bau von Palästen und Thronen, zur 
Herstellung von Sänften oder für die Innenausstattung der Gräber von Köni-
gen und Privilegierten. In dem Schloss, das Ëosrou I. N½šÐrvÁn28 sich errich-
ten ließ, befand sich ein prachtvoll ausgestatteter Audienzsaal (VIII, 155, 1718 
f.): 

„Die Balken des Gewölbes [waren] aus Silber und Gold, 
das Gold mit verschiedenen Juwelen besetzt. 
Eine Kuppel aus Ebenholz und Elfenbein, 
mit Bildern aus Elfenbein, Ebenholz und Teakholz.“ 

In Vers 1719 kommt Ebenholz zweimal vor: im ersten Halbvers unter der Be-
zeichnung Ábn½s und im zweiten als šÐz. 

Gebrauch als Stilmittel 

Die Farbe des Ebenholzes wird als Bild für die Dunkelheit der Welt, des 
Himmels, der Nacht, der Wolken, der Luft, der Erde, und der Ebene ge-
braucht. Sie drückt gelegentlich auch seelische Schmerzen und Hoffnungslo-
sigkeit aus; schließlich wird sie sehr selten als Vergleichsobjekt für Körperteile 
gebraucht.  

QÁran (iran. Feldherr) ersuchte FerÿdÙn um ein Banner und den Siegel-
ring seines Sohnes TÙr, um durch eine List in die Festung, die Zufluchtsstätte 

                                                       
25  Siehe unter šÐz, S. 108.  
26  Der Ebenholzbaum kommt in Iran nicht vor. 
27  Warburg III, S. 116; Löw: Fl. Bd. I, S. 588; Schlimmer: Terminologie, S. 224; Zander: 

Handwörterbuch der Pflanzennamen, S. 225. 
28  Sassanidenkönig (reg. 531-579). Rypka2, S. 743. 
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des Salm, einzudringen. Um dieses Ziel zu erreichen, musste er jedoch den 
Einbruch der Dunkelheit abwarten (I, 127, 790-792): 

„Nun muss eine List angewendet werden, 
um das Heer in die Festung zu führen. 
Ich und der Held GaršÁsp und diese finstere Nacht,  
nicht einmal der Wind soll dieses Geheimnis erfahren.  
Als die Nacht wie Ebenholz einbrach, 
wurden die Pauken auf die Elefanten gesetzt.“ 

Als Kei Ëosrou die Herrschaft über Indien von QannÙº29 bis Sistan an FarÁ-
marz, den Sohn des Rostam, abgab, erteilte er ihm auch einige Ratschläge 
hinsichtlich seiner Machtausübung (IV, 30, 356-358): 

„Dir gab ich diese Herrschaft, bewahre sie,  
streite nicht sinnlos überall,  
Werde nicht habgierig in deiner Jugend,  
füge keinem harmlosen Menschen einen Harm zu.  
Suche keine Sicherheit in diesem Jammertal,  
[denn] mal ist es wie Sandarak und mal wie Ebenholz.“ 

Sandarak,30 das gelbe Harz, dient als Bild für Sonne und Glück. Es stellt ei-
nen Kontrast zum schwarzen Ebenholz her, welches für Nacht und Dunkel-
heit steht. Hierbei handelt es sich um das Stilmittel der Antithese (mota-
ªÁdd31). 

Nachdem KÁ½s und Rostam das aus 100.000 Mann bestehende Heer ins 
Feld geführt hatten, änderte sich plötzlich das Bild der Landschaft (II, 206, 
456-458): 

„Ein Heer zog aus der Stadt32 in die Ebene,  
die Luft wurde finster durch ihren aufgewirbelten Staub.  
Zwei Meilen lang wurden Königs- und Kriegerzelte aufgeschlagen,  
Huf[tier]e und Elefanten übersäten die Erde.33  
Die Luft wurde indigofarben und der Berg Ebenholz,  
durch den Ton der Pauke erbebte das Meer.“ 

                                                       
29 QannÙº oder Qinnauº ist die arabische Bezeichnung für die Stadt Kanyakubja (In-

dien); vgl. Minorsky: Íudud al-ÝÀlam, S. 238. 
30 Harz des Sandarakbaumes, s. u. sandar½s, S. 101. 
31 Unter „motaªÁdd“ versteht man die Verwendung verschiedener Begriffe in einem 

Vers, welche einen Gegensatz bilden; vgl. Gladwin: Rhetoric ..., S. 59; Rückert: Rheto-
rik ..., S. 356. 

32 Das Wort „pahlav“ bedeutet in diesem Zusammenhang „Stadt“ oder auch „Residenz-
stadt“; s.a. Rückert: Bemerkungen zu Mohls Ausgabe ..., S. 315. 

33 Das Wort „gÐtÐ“ bedeutet „Welt“ und „All“; im vorliegenden Zusammenhang kommt 
jedoch sinnvollerweise nur die Bedeutung „Erde“ in Betracht. Vgl. Wolff: Glossar, S. 
743. 


